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Pöbelt, fpielten mit puppen unb SQ3ägelct)en, geiferten aud) ab unb 31t aus
©runbfak; es mar metjr traurig als luftig. 3>er mpoftel fagt bod) aud) :

„mis irf> aber ein iDtann mar, tat id) ab, was hinbifd) mar." 3>a l)abcn
mir ben richtigen dusbruck. 'Utiles bas, ruas bas eigentümlidje, in ber un=
entroickelten Ulrt bes Äinbes begrünbete UBefen in feinem Sîcnetjmen, in
feiner Sprache ausmacht, roirkt in ber Ueberfeipng auf ben ©rofjmenfdjen
läd)erlid), kinbifd), oerädjtlid). 5>iefes exaltierte, gemachte 23enel)men l)af
keine 53ejiel)ung p 3efu 3wrbcrttng. ©r forbert ^inblidjkeit. 3>as ift kein
3nfantilismus, kein kinbifdjer -Striemen, ber fo manetjes £eben ftörenb in
mel)r ober weniger tiefer U3reitfpurigkeit burcfjigietjt, ätptlid) bem @letfd)er=
fdptt, ber fträljnenfyaft mit bem ©letfetjerjug roanbert. 5dnbifd)e Utrt ift
ein menfd);lid)er ÜJtakel. &inblid)keit ift eine menfd)lid)C 3ierbe, ein fd)itutk=
ker SÜleiberfaum, fo wie es ber SMcfyter meint in feinem £ieb: „3n ©e=
roitternad)t unb ©rauen lajft uns kinblid) it)m nertraucn!" 2Bo im mittag
ber kinblicfye 3wol)mut auf ber Stinte gefdjriebcn ftet>t, bas milbe <33er=

ftetjen ber Umwelt, bie ©iite für alle SDtenfdjen, bie ©infalt bes 3>enkens
ttitb Urteilens, bie herjlidjkeit konftant, nidjt blofj beim 33efud), bas fdpelle
33ergcil)en unb 33ergeffen bes 53öfen als eine Selbftoerftänblict)keit auf=
gefaßt wirb, wo man nod), unoerbilbet bie 9Tatur beftaunen kann, wo matt
fid) gibt, wie man ift, Olpe feine Sd)wöd)en p oerbecken, wo bie ,,©e=
pflegttjeit" bes äujfern tDTenfdjen nid)t bienen muff, bie Ungepflegtßeit bes
innern ÜRettfdjen p oerbecken, wo fo bie fd)lid)ten £ebensformen gewahrt
werben, otpe bie Sucfjt, künftlid) bas £eben p bereichern, ba wirb wot>l
etwas oon bem liegen, was unfer <f)err meint mit feiner 3wrberung, p
fein wie ein $inb. Ulber bas 3ntimfte unb 3einfte barüber, fo wie es etwa
im 'hargifal itt ber ©eftalt bes „reinen Üoren" gepidpet ift, bas läßt fid)
nid).t itt ÎBorten fagen, nur empfinben.

Das SterilirationsgeTctz in DeutFchland.
Bon Otto îlltcmann, Stuöent am ©:Hpäöagogifct>en Seminar, 3iiricl).

dm 14. 3uli Î933 würbe in ©eutfd)lanb oon ber nationalfojialiftifdjen
Partei ein ©efeß erlaffett, bas bie Sterilifation an minberwertigen unb
afogialen SOIitmenfdjen uorfiet)t. ÜRan Ijofft burd) biefe SDTafpalpte einer
91affenoerfd)led)terunq oorbeugen so können. Unter biefes ©efek fallen
alle iperfotten, bie an

angeborenem Sd)wad)finn,
angeborener Sd)ippl)renie,
manifd)=bepreffioem 3rrefein,
angeborenem 33eitstan§,
angeborener 23linbl)eitf
angeborener Üaubftumml)eit,
angeborenen körperlichen tDlifjbilbungen leiben,

mud) würben fpäter bie mikolpliker, ^JSfgdppattjen unb bie Verbrecher oon
biefem ©efek erfaßt werben.

mis Vegriinbung wirb angegeben (91eid)sgefunbf)eitsblatt 9tr. 32) :

„Seit ber nationalfojialiftifdjen (Erhebung befdpftigt fid) bie £>effentlid)keit
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Boden, spielten mit Puppen und Wägelchen, geiferten auch ab und zu aus
Grundsatz! es war mehr traurig als lustig. Der Apostel sagt doch auch!
„Als ich aber eiu Maun war, tat ich ab, was kindisch war." Da haben
wir den richtigen Ausdruck. Alles das, was das eigentümliche, in der
unentwickelten Art des Kindes begründete Wesen in seinem Benehmen, in
seiner Sprache ausmacht, wirkt in der Uebersetzung auf den Großmenschen
lächerlich, kindisch, verächtlich. Dieses exaltierte, gemachte Benehmen hat
keine Beziehung zu Jesu Forderung. Er fordert Kindlichkeit. Das ist kein
Infantilismus, kein kindischer Striemen, der so manches Leben störend in
mehr oder weniger tiefer Breitspurigkeit durchzieht, ähulich dem Gletscherschutt,

der strähnenhaft mit dem Gletscherzug wandert. Kindische Art ist
ein menschlicher Makel. Kindlichkeit ist eine menschliche Zierde, ein schmuk-
ker Kleidersaum, so wie es der Dichter meint in seinem Lied: „In
Gewitternacht und Grauen laßt uns kindlich ihm vertrauen!" Wo im Alltag
der kindliche Frohmut auf der Stirne geschrieben steht, das milde
Verstehen der Umwelt, die Güte für alle Menschen, die Einfalt des Denkens
und Urteilens, die Herzlichkeit konstant, nicht bloß beim Besuch, das schnelle
Verzeihen und Bergessen des Bösen als eine Selbstverständlichkeit
aufgefaßt wird, wo man noch unverbildet die Natur bestaunen kann, wo man
sich gibt, wie man ist, ohne seine Schwächen zu verdecken, wo die
„Gepflegtheit" des äußern Menschen nicht dienen muß, die Ungepslegtheit des
innern Menschen zu verdecken, wo so die schlichten Lebensformen gewahrt
werden, ohne die Sucht, künstlich das Leben zu bereichern, da wird wohl
etwas von dem liegen, was unser Herr meint mit seiner Forderung, zu
sein wie ein Kind. Aber das Intimste und Feinste darüber, so wie es etwa
im Parzifal in der Gestalt des „reinen Toren" gezeichnet ist, das läßt sich

nicht in Worten sagen, nur empfinden.

Das 5leriIisati(iN5gesà in veutsciiinnci.
Bon Otto Allcmann, Student nm H.'ilpädagocpschen Seminar, Zürich.

Am 14. Juli 1933 wurde in Deutschland von der nationalsozialistischen
Partei ein Gesetz erlassen, das die Sterilisation an minderwertigen und
asozialen Mitmenschen vorsieht. Man hofft durch diese Maßnahme einer
Rassenverschlechterunq vorbeugen zu können. Unter dieses Gesetz fallen
alle Personen, die an

angeborenem Schwachsinn,
angeborener Schizophrenie,
manisch-depressivem Irresein,
angeborenem Veitstanz,
angeborener Blindheit,
angeborener Taubstummheit,
angeborenen körperlichen Mißbildungen leiden.

Auch würden später die Alkoholiker, Psychopathen und die Verbrecher von
diesem Gesetz erfaßt werden.

Als Begründung wird angegeben (Reichsgesundheitsblatt Nr. 32)
„Seit der nationalsozialistischen Erhebung beschäftigt sich die Oessentlichkeit
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in fteigcnbem 3Raße mit ben3tagen ber Veoölkerungspolitik unb bembau=
ernb guneßmenben Rückgang ber ©eburten. ©s ift aber nidjt nur ber fRück=

gong in ber Votksgaßl, ber gu ben fcßroerften Vebenken Einlaß gibt, fon=
bern im gleichen 9Jtaße bie meßr unb mctjr in ©rfcßeinung tretenbe s23e=

fcßaffenßeit ber ©rboerfaffung unferes Volkes. 3Mßrenb bie erbgefunben
Familien größtenteils gum ©in= unb Kteinkinberfpftem übergegangen finb,
pflangen fid) ungäßlige StJtinberroertige unb erblich Velaftete hemmungslos
fort, beren kranker unb afogiater DXacßraucßs ber ©efamtßeit gur Saft fällt,
fo baß in ctroa brei ©enerationen bie mertoolle Volksfcßicßt non ben 9Jiin=
bermertigen oöllig überroucßert ift. Snüßer gab es ©pibemien non Krank=
ßeiten unb Seuchen, Kriege, fo baß biefe gang natürlich ausgemerzt mürben.
(Sarrainismus.) Sie 3eiten änberten fich, bie SDlebigin oerbefferte fich unb
ben oerfdjiebenen Krankheiten raurbe fie Dïeifter, Kriege mürben feltener.
J>eute merben bie ÎOÎinberraertigen unb fîtfogiaten gepflegt unb ergogen, k2tn=

ftatten unb ürnlfsfcßulen merben errichtet, um biefes fcßlecßte ©rbgut gu er=
halten. Sagu kommt, baß für bie ®eiftesfd)roachen, ©eifteskranken itnb
anbere afogialc Vtenfcßen jährlich große Summen gebraucht merben, bie
ben gefunben unb kipberfrohen Familien burd) Steuern aller UIrt entgogen
merben. Sie 3Hirforgelaften haben eine <r}öhe erreicht, bie in gar keinem
Verhältnis mehr gu ber troftlofen £age berjenigen ficht, bie biefe SOtittet
burcß Arbeit aufbringen müffen. Sann nehmen bie minbcrroertigen ;f3er=
fönen ben gefunben SÜtitmenfcßen ihre Arbeit mcg unb tragen fo auch eine
gemiffe Scßulb an ber ^Xrbeitslofigkeit.

Sa bie Sterilifation bas eingig fid>ere SJtittel ift, um bie raeitere 33er=

erbung oon ©eifteskrankheiten unb anbern fcßroeren ©rbteiben gu oerhüten,
muß fie bemnacß als eine Hat ber 9täcßftenliebe unb Vorforge für bie kono
menbc ©encration angefeßen merben, fo muß auch biefes ©efeß, bas am
1. 3anuar 1934 in Kraft trat, als eine gute Sot angefeßen merben."

So fcßreiben bie beutfcßcn 3eitungen. Unb ficßer leucßten nieten biefe
©ebanken ein. 3îun geftatte icß. mir, einige Kritik an biefen ©ebanken.

Sic Kritik oom finangiellen Stanbpunkt aus ift nicßt fo leidjt, ba es
an ausrcicßenbcm UJtaterial feßlt, bas biefe Sragen rcftlos aufklären könnte.
Ç),err Sir. Çjepp oon ber Saubftummenanftalt 3iiricß ßat fid) mit biefcr
Hragc befcßäftigt unb mir finben feine ©ebanken in ber 3eitfcßrift „fßro
3uoentute".

Sie ©rbforfcßer finb ficß einig barüber, baß fid) nur bie angeborenen
Ceiben meitcr oererben. Sie ©rrocrbung oon Scßäben beginnt nad)
ber 3eugung. Vlfo gehören alte Krankheiten öes Sötus, ©eburtsfcßäben,
Krankheiten ber Srau roäßrenb ber Scßraangerfcßaft, bie -einen fcßäbigen=
ben ©infhtß auf bas Keimplasma ausüben, gu ben ermorbenen Schüben.
Sßeoretifcß ift eine Unterfdjeibung möglich, praktifd) aber faft nicßt burcß?
führbar.

3cß glaube auch meßt, baß bie SOtinberroertigen unb IWfogialen iibcr=
ßanb neßmen. irjeute erkennen mir oiet meßr UJtängel, als bies früßer ber
Sali mar. SÖTit Hefts unb anbern pfgetjoteeßnifetjen Hilfsmitteln können mir
bie kteinften Scßäben beobachten. Scßmacße Sd)üter, bie früßer in unfern
fRormalfcßuten noeß gebulbet mürben, merben jeßt ben Spegialktaffen gu=
geroiefen.
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ill steigendem Maße mit den Fragen der Bevölkerungspolitik und dem dauernd

zunehmenden Rückgang der Geburten, Es ist aber nicht nur der Rückgang

in der Balkszahl, der zu den schwersten Bedenken Anlaß gibt,
sondern im gleichen Maße die mehr und mehr in Erscheinung tretende
Beschaffenheit der Erbverfassung unseres Volkes. Während die erbgesunden
Familien größtenteils zum Ein- und Kleinkindersystem übergegangen sind,
pflanzen sich unzählige Minderwertige und erblich Belastete hemmungslos
fort, deren kranker und asozialer Nachwuchs der Gesamtheit zur Last fällt,
so daß in etwa drei Generationen die wertvolle Volksschicht von den
Minderwertigen völlig überwuchert ist. Früher gab es Epidemien von Krankheiten

und Seuchen, Kriege, so daß diese ganz natürlich ausgemerzt wurden.
(Darwinismus.) Die Zeiten änderten sich, die Medizin verbesserte sich und
den verschiedenen Krankheiten wurde sie Meister, Kriege wurden seltener.
Heute werden die Minderwertigen und Asozialen gepflegt und erzogen,
Anstalten und Hilfsschulen werden errichtet, um dieses schlechte Erbgut zu
erhalten. Dazu kommt, daß für die Geistesschwachen, Geisteskranken und
andere asoziale Menschen jährlich große Summen gebraucht werden, die
den gesunden und kinderfrohen Familien durch Steuern aller Art entzogen
werden. Die Fürsorgelasten haben eine Höhe erreicht, die in gar keinem
Verhältnis mehr zu der trostlosen Lage derjenigen steht, die diese Mittel
durch Arbeit aufbringen müssen. Dann nehmen die minderwertigen
Personen den gesunden Mitmenschen ihre Arbeit weg und tragen so auch eine
gewisse Schuld an der Arbeitslosigkeit.

Da die Sterilisation das einzig sichere Mittel ist, um die weitere
Vererbung von Geisteskrankheiten und andern schweren Erbleiden zu verhüten,
muß sie demnach als eine Tat der Nächstenliebe und Borsorge für die
kommende Generation angesehen werden, so muß auch dieses Gesetz, das am
1. Zanuar 1934 in Kraft trat, als eine gute Tat angesehen werden."

So schreiben die deutschen Zeitungen, lind sicher leuchten vielen diese
Gedanken ein. Nun gestatte ich mir, einige Kritik an diesen Gedanken.

Die Kritik vom finanziellen Standpunkt aus ist nicht so leicht, da es
an ausreichendem Material fehlt, das diese Fragen restlos ausklären könnte.
Herr Dir. Hepp von der Taubstummenanstalt Zürich hat sich mit dieser
Frage beschäftigt und wir finden seine Gedanken in der Zeitschrift „Pro
Iuventute".

Die Erbforscher sind sich einig darüber, daß sich nur die angeborenen
Leiden weiter vererben. Die Erwerbung von Schäden beginnt nach
der Zeugung. Also gehören alle Krankheiten des Fötus, Geburtsschäden,
Krankheiten der Frau während der Schwangerschaft, die einen schädigenden

Einfluß auf das Keimplasma ausüben, zu den erworbenen Schäden.
Theoretisch ist eine Unterscheidung möglich, praktisch aber fast nicht
durchführbar.

Ich glaube auch nicht, daß die Minderwertigen und Asozialen überHand

nehmen. Heute erkennen wir viel mehr Mängel, als dies früher der
Fall war. Mit Tests und andern psychotechnischen Hilfsmitteln können wir
die kleinsten Schäden beobachten. Schwache Schüler, die früher in unsern
Normalschulen noch geduldet wurden, werden jetzt den SpezialKlassen
zugewiesen.
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Auf bie 3nage, ob fid) bie Vilbung bcr ©ntroicklungsgehemmten ren=
tiert, kann man aud) fragen: ^Rentiert bie Vilbung unb bas ©irken eines
©iffenfd)aftlers, eines Küuftlers, eines Pfarrers, b. h- geben fie bem
Staat gurück, roas biefer für ihre Ausbildung ausgibt? 3d) möchte nur
ermähnen, baff ber Danton 3üricf) für bie Ausbilbung eines ©ebigim
ftubenten Sr. 12 000.— rechnen mufj. Unfere anormalen Verufsgruppert
halten ihre Pfleglinge gum Horben, 5>anbroeben, Viirftenfabrikation an
unb bicfe oerbienen baburd), ihren Unterhalt gum Seil felbft. ©ie Hor=
malen befd)äftigen fid) feiten mit biefen Arbeiten.

Schauen mir einmal gurück auf unfere Kulturträger. 3d) glaube, menu
mir genau forfdjen roollten, mir mürben barunter eine ©enge non pft)d)o-
pathen unb anbern entroicklungsgehemmten perfonen finben. Unfere fog.
Normalen haben keine 3eit mehr, fict) mit bcr Kultur im engern Sinn gu
befaffen. 3t)re Pläne gehen roeiter. Sechnik, ©elboerbienen, Kriege, bas
finb il)re ßofungsroortc. Vielleicht können mir bankbar fein für unfere
„Anormalen". Sie tragen unfere Kultur roeiter. Heb.)

Sie Hebenroirkung einer Steritifation ift bis Ijcute nicht abgeklärt
morben. ©ie ©efd)led)tsbrüfen l)oben nod) anbere Sanktionen als bie Sort*
pflangung. So können fdjmere pfyd)ifd)e 3uftänbe eintreten. ©ie Koorbi»
nation ber Hormone roirb roa^rfd)einlid) geftört. ©inberroertigkeitsgefiihle
fteigen in biefen armen ©enfd)en auf, ober fie betrachten bie Stcrilifation
als einen Sreibrief für ben ®efd)-led)tsoerket)r. So roirb burd) ben Staat
bie proftitution unb bamit bie Verbreitung ber ©efchled)tskrankt)eiten ge=

förbert. 3d) möchte nur ermähnen, bah einige Staaten, bie biefes ©efeh
haben, aus biefen ©rünben keinen ©ebraud) baoon madjen.

©it ber Sterilifation beseitigen mir bie Urfadje nicht. ©ir lächeln,
menu mir einen Syphilitiker fehen, bec feinen Çmutausfd)lag mit Salben
ober fonftigen Mitteln beftreid)>t unb hofft, fo oon biefer Krankheit tosgin
roerben. Hein, er muff gum Argt, er heilt ihm bicfe Krankheit, inbem er
ihr auf ben ©runb geht unb, bie Vchanblung fachmännifd) burd)führt.

©enn mir bie Anormalen mit ber Sterilifation ausmergen, fo be=

treiben mir auch nur eine Symptombehanblung. Unfere Anormalen tragen
ficher nicht bie Sdjulb, bafj fie fo finb, fie geigen, bah in ï>er menfcf)=
liehen ©efellfd)aft eine „Krankheit" heeefd)t- — Unb biefe „Krankheit"
müffen mir guerft heilen, beoor mir gur Sterilifation greifen, ©in Veifpiel:
©ir roiffen heute,-roie finntos es märe, roollte man eingelne Syphus= ober
Pockenkranke, Alkoholiker, Syphilitiker töten, ©enn mir haben es erlebt,
roie fogialhygienifdje ©ahnahmen, g. V. eine beffere Srinkroaffernerforgung,
3mpfung, beffere ©otjngelegenheiten unb fo fort, innert gang kurger 3ett
bie ©elt non 3ahrhunbert alten plagen erlöft haben.

Aucf) öiefe ©inftellung müffen mir gegen bie 3bioten unb ©eiftes*
kranken einnehmen, ©in roeiteres bilbfjaftes Veifpiel treffen mir bei ben
Vlinben. ©ie 3ahl ber Vlinben ift in ben legten 3at)ren ftark gurüefe*

gegangen; hente gätjten mir in ber Sdjmeig girka 2300 Vlinbe, früher
rcaren es 4—5 mal mehr. Unb roorauf beruht biefe ftarke Abnahme? Seit
man allen Heugeborenen unmittelbar nach ber ©eburt oerfchiebene Silber-
falglöfungen unb kolloibe Silberlöfungen in bie Augen träufelt, um eine

3nfektion ber Augen buref) ©onokokken ber gonorrhöekranken ©utter gu
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Auf die Frage, ob sich die Bildung der Entwicklungsgehemmten
rentiert, kann man auch fragen! Rentiert die Bildung und das Wirken eines
Wissenschaftlers, eines Künstlers, eines Pfarrers, d, h, geben sie dem
Staat zurück, was dieser für ihre Ausbildung ausgibt? Ich möchte nur
erwähnen, daß der Kanton Zürich für die Ausbildung eines Medizinstudenten

Fr. 12 000.— rechnen muß. Unsere anormalen Berufsgruppen
halten ihre Pfleglinge zum Korben, Handweben, Bürstenfabrikation an
und diese verdienen dadurch ihren Unterhalt zum Teil selbst. Me
Normalen beschäftigen sich selten mit diesen Arbeiten.

Schauen wir einmal zurück auf unsere Kulturträger. Ich glaube, wenn
wir genau forschen wollten, wir würden darunter eine Menge von Psychopathen

und andern entwicklungsgehemmten Personen finden. Unsere sog.
Normalen haben keine Zeit mehr, sich mit der Kultur im engern Sinn zu
befassen. Ihre Pläne gehen weiter. Technik, Geldverdienen, Kriege, das
sind ihre Losungsworte. Vielleicht können wir dankbar sein für unsere
„Anormalen". Sie tragen unsere Kultur weiter. Red.)

Die Nebenwirkung einer Sterilisation ist bis heute nicht abgeklärt
worden. Die Geschlechtsdrüsen haben noch andere Funktionen als die
Fortpflanzung. So können schwere psychische Zustände eintreten. Die Koordination

der Hormone wird wahrscheinlich gestört. Minderwertigkeitsgefühle
steigen in diesen armen Menschen auf, oder sie betrachten die Sterilisation
als einen Freibrief für den Geschlechtsverkehr. So wird durch den Staat
die Prostitution und damit die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten
gefördert. Ich möchte nur erwähnen, daß einige Staaten, die dieses Gesetz
haben, aus diesen Gründen keinen Gebrauch davon machen.

Mit der Sterilisation beseitigen wir die Ursache nicht. Wir lächeln,
wenn wir einen Syphilitiker sehen, der seinen Hautausschlag mit Salben
oder sonstigen Mitteln bestreicht und hofft, so von dieser Krankheit
loszuwerden. Nein, er muß zum Arzt, er heilt ihm diese Krankheit, indem er
ihr aus den Grund geht und die Behandlung fachmännisch durchführt.

Wenn wir die Anormalen mit der Sterilisation ausmerzen, so

betreiben wir auch nur eine Symptombehandlung. Unsere Anormalen tragen
sicher nicht die Schuld, daß sie so sind, sie zeigen, daß in der menschlichen

Gesellschaft eine „Krankheit" herrscht. — Und diese „Krankheit"
müssen wir zuerst heilen, bevor wir zur Sterilisation greisen. Ein Beispiel:
Wir wissen heute,-wie sinnlos es wäre, wollte man einzelne Typhus- oder
Pockenkranke, Alkoholiker, Syphilitiker töten. Denn wir haben es erlebt,
wie sozialhygienische Maßnahmen, z. B. eine bessere Trinkwasserversorgung,
Impfung, bessere Wohngelegenheiten und so fort, innert ganz kurzer Zeit
die Welt von Jahrhundert alten Plagen erlöst haben.

Auch diese Einstellung müssen wir gegen die Idioten und
Geisteskranken einnehmen. Ein weiteres bildhaftes Beispiel treffen wir bei den
Blinden. Die Zahl der Blinden ist in den letzten Jahren stark
zurückgegangen! heute zählen wir in der Schweiz zirka 2300 Blinde, früher
waren es 4—5 mal mehr. Und worauf beruht diese starke Abnahme? Seit
man allen Neugeborenen unmittelbar nach der Geburt verschiedene
Silbersalzlösungen und kolloide Silberlösungen in die Augen träufelt, um eine

Infektion der Augen durch Gonokokken der gonorrhöekranken Mutter zu



— 60 —

oerfeinbcrn. (Ergo, roir fatten bie Slinbfeeit nictjt bekämpft, menu mir bie
Slinben fteriiifiert fatten, bie 5)nupturfad)e ber Slinbfeeit mufete brtrd) biefe
Stafenafemc bekämpft roerben. Sicfeer finb and) anbere Krankheiten auf
äfenlicfee llrfacfecn gurückgufüferen. (Es ift eine Aufgabe unferer SMffenfdfaft
unb unferer Kultur, folctje Mängel gu beheben. Sis man bie ocrfcfeiebencn
Urfacf)iCn erkennt, ift eine gute 3ürforge für bic Anormalen am "ißiake.

3d) I)abe nun abfici)tlid) bie etl)ifd)e unb bie religiöfe Seite biefes
problems nidjt berührt, fonbern bic Sidjtung anpbeutcn oerfucfet, in
rocldjcr auf rein oerftanbesmäfeige S3?ife unb raffenbiologifd) jene Sor=
berung roibcrlcgt roerben kann. 5iir ben, ber d)riftiid)e ©efinnung hat unb
fie praktifd) auslebt, ift ber llmroeg über ben Serftanb freilich nid)t not=
rocnbig, il)m roeift bas ©ebot ber Säcfeftenliebc ben rechten S3eg.

frau Berta Cngler-Schmid f.
1872—1934.

Shutm roar bie Scferoelle bes neubegonnenen 3aferes überfdjritten,
kehrte tiefe Stauer in bas 25erbenbergifd)e ©rgiel)ungs$eim Stauben bei
©rabs.ein. 5)ie liebe Hnu5uttcr, Srait Serta ©ngler=Sd)mib, rourbe non
iferern feimmlifcfeen Sater naef) kurzer Krankheit p fid) gerufen. Sie er*
blidrte am 11. Stärg 1872 in 5)erisau bas £id)t ber S3elt. 5)as geiftig auf'
gemerkte Kinb genofe bei feinem Sater, ber Eeferer in Jprisau roar, ben

erften Sdpluntcrridjt, um bann bie Sekunbarfdjule bes 3nftitutes Sd)mib
p befuefeen. 3>ie £iebe gu ben Äünbern m ad) te bie S3al)t ihres £ebens=
berufes leidjt. 3n bic Sufeftapfcn ihres Saters roollte fie treten unb £el)=
rerin roerben. S3ol)tüorbereitet trat fie in bas £et)reriunenfeminar in Sern
ein. 2>amals ftanb biefe 3nftitution unter Direktor Scfjnppli, ben fie geit=
lebens tjod) oerehrte, ©r roar es, ber ihr bie Sugert für bie Sd)önl)eiten ber
Satur öffnete, ifer eine grofee ^flan^enfcenntnis beibrachte. Sie, bie auf*
geroedrte, intelligente Schülerin hatte bas reiche SMffen ihres Eeferers mit
Segier in fid) aufgenommen. 3>od) ©ottes £iebe führte bie liebe

gegangene anberc S3ege. Umftänbefealber muffte fie bas Stubium nad) groei
3at)ren aufgeben unb bafeeim ihrer Stutter beiftcfeen. 3n ber 3roifd)engeit
befudjte fie SÜurfe für ©amenfdjneibcrei. Ood) bie £iebe p tombera liefe
fie nicht los. Sobalb bie häuslichen Angelegenheiten fie frei liefeen, befuefete
fie ben Äinbergärtnerkurs bei 3tl. Kopp, Steig, Her<5au> um &flnn eincn
tîrioatkinbergarten in 3ürich=0berftrafe gu leiten, ©s roaren glückliche
3afere. 3um groeiten Stale mufete fie nad) H^risau gurückkeferen, um im
3nftitut ihres Onkels auf ber Steinegg ber kränkelnbcn Hausmutter bie
rechte Çmô P fein. 3n all biefer Arbeit oergafe fie bie Pflege ihrer
Eieblingsmufenkinber nicht. Stit Stufik, Stalerei unb ©efang füllte fie
bie Sreigeit aus. S5:e führte fie Knaben unb Stäbchen in bic Slumen*
maierei ein! SMe konnte fie, roenn fie bie poetifefee Aber rollen liefe, bie
ernfteften 3>ingc in feumorooller, packenber Art unb S5eife barbringen! SMe

gerne roanberte fie in ihren Serien burd) ifer liebes Appengellerlänbchen,
ober nafetn S3anberungen burefes Scferoeigerlanb mit iferen Srübern oor.
Hatte fie uom Sater fo manche geiftige ©abe geerbt, fo bekam fie oon ber
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verhindern. Ergo, wir hätten die Blindheit nicht bekämpft, wenn nur die
Blinden sterilisiert hätten, die Hauptursache der Blindheit mußte durch diese
Maßnahme bekämpft werden. Sicher sind auch andere Krankheiten auf
ähnliche Ursachen zurückzuführen. Es ist eine Aufgabe unserer Wissenschaft
und unserer Kultur, solche Mängel zu beheben. Bis man die verschiedenen
Ursachen erkennt, ist eine gute Fürsorge für die Anormalen am Platze,

Ich habe nun absichtlich die ethische und die religiöse Seite dieses
Problems nicht berührt, sondern die Richtung anzudeuten versucht, in
welcher auf rein verstandesmäßige Weise und rassenbiologisch jene
Forderung widerlegt werden kann. Für den, der christliche Gesinnung hat und
sie praktisch auslebt, ist der Umweg über deu Verstand freilich nicht
notwendig, ihm weist das Gebot der Nächstenliebe den rechten Weg,

frsu Verw (ngler-5ckmiä -j-.
1872—1934.

Kaum war die Schwelle des neubegonnenen Jahres überschritten,
kehrte tiefe Trauer in das Werdenbergische Erziehungsheim Stauden bei
Grabs, ein. Die liebe Hausmutter, Frau Berta Engler-Schmid, wurde von
ihrem himmlischen Bater nach kurzer Kraukheit zu sich gerufen. Sie
erblickte am 11. März 1872 in Herisau das Licht der Welt. Das geistig
aufgeweckte Kind genoß bei seinem Bater, der Lehrer in Herisau war, den
ersten Schulunterricht, um dann die Sekundärschule des Institutes Schmid
zu besuchen. Die Liebe zu den Kindern machte die Wahl ihres Lebensberufes

leicht. In die Fußstapsen ihres Baters wollte sie treten und
Lehrerin werden. Wohlvorbereitet trat sie in das Lehrerinnenseminar in Bern
ein. Damals stand diese Institution unter Direktor Schuppli, den sie
zeitlebens hoch verehrte. Er war es, der ihr die Augen für die Schönheiten der
Natur öffnete, ihr eine große Pflanzenkenntnis beibrachte, Sie, die
aufgeweckte, intelligente Schülerin hatte das reiche Wissen ihres Lehrers mit
Begier in sich aufgenommen. Doch Gottes Liebe führte die liebe
Heimgegangene andere Wege. Umständehalber mußte sie das Studium nach zwei
Iahren aufgeben und daheim ihrer Mutter beistehen. In der Zwischenzeit
besuchte sie Kurse für Damenschneiderei, Doch die Liebe zu Kindern ließ
sie nicht los. Sobald die häuslichen Angelegenheiten sie frei ließen, besuchte
sie den Kindergärtnerkurs bei Frl. Kopp, Steig, Herisau, um dann einen
Privatkindergarten in Zürich-Oberstraß zu leiten. Es waren glückliche
Jahre. Zum zweiten Male mußte sie nach Herisau zurückkehren, um im
Institut ihres Onkels auf der Steinegg der kränkelnden Hausmutter die
rechte Hand zu sein. In all dieser Arbeit vergaß sie die Pflege ihrer
Lieblingsmusenkinder nicht. Mit Musik, Malerei und Gesang füllte sie
die Freizeit aus. Wie führte sie Knaben und Mädchen in die Blumenmalerei

ein! Wie konnte sie, wenn sie die poetische Ader rollen ließ, die
ernstesten Dinge in humorvoller, packender Art und Weise darbringen! Wie
gerne wanderte sie in ihren Ferien durch ihr liebes Appenzellerländchen,
oder nahm Wanderungen durchs Schweizerland mit ihren Brüdern vor.
Hatte sie vom Bater so manche geistige Gabe geerbt, so bekam sie von der
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